
188

Monitoring

Soziale Arbeit im Modus der Vermittlung
»Stellvertretende Krisenbewältigung« als Modell

■ Klaus Kraimer

Theorie und Praxis treten auf der Stelle,
wenn sozialwissenschaftliche Modelle
unterrepräsentiert sind, die zentrale Struk-
turprobleme der Sozialen Arbeit betreffen.
Die Professionalisierungsbedürftigkeit So-
zialer Arbeit als Dienstleistung in der Fol-
ge einer prinzipiellen Nicht-Standardisier-
barkeit lässt sich mit Blick auf solche Mo-
delle anspruchsvoll erläutern.

Dieses Monitoring richtet sich auf die So-
zialisations- und Professionstheorie von
Ulrich Oevermann. Von eminenter Be-
deutung für die notwendige Befreiung
von zu kurz greifenden Standardreaktio-
nen in der Sozialen Arbeit sind in gleich-
er Weise die biografie- und professions-
theoretischen Studien von Fritz Schütze,
insbesondere zum biografischen Sprechen
und zur Verlaufskurvenproblematik.
Hier liegen eine Reihe von Untersuchun-
gen vor, die unabdingbar sind für das
Verständnis der Strukturprobleme in den
Arbeitsabläufen zwischen Akteuren und
Rat- und Hilfesuchenden in krisenhaften
Lebenssituationen und Lebenslagen: Mo-
delle wie »Stellvertretende Krisenbewälti-
gung« (Oevermann) und »Paradoxien
professionellen Handelns« (Schütze) sind
prominente Beispiele.

Dem Prozess der Sozialisation stand-
halten – eine kontinuierlich zu bewälti-
gende Anforderung. Verbunden mit zahl-
reichen Krisen in der Entwicklung,
 Persönlichkeitsbildung und Lebensbewäl-

tigung fordert dies Soziale Arbeit als Pro-
fession und Disziplin heraus. Krisenhafte
soziale Wandlungsprozesse bedingen
»Bewährungsmodelle« angesichts verän-
derter Wissensbestände und Lebensbe-
dingungen. Krisentypisches Wissen be-
dingt Modelle, die in Forschung, Ethik
und in bewährten Strategien der Praxis
gründen. Dies bedingt Vertrauen in das
professionelle Handeln.

»Stellvertretende Krisenbewältigung«
bezieht sich im »Modus der Vermittlung«
(zwischen Theorie, Empirie und Praxis)
auf Unterstützungsleistungen: Sowohl in
Ablösungs- oder Entscheidungskrisen als

auch in ästhetischen, traumatischen Kri-
sen oder in »Krisen durch Muße«. Als
Kind, Jugendlicher, Erwachsener oder al-
ter Mensch steht ein jeder, der nach Auto-
nomie strebt, in solchen Krisen. Die Folge
in der Spannung zwischen Wunsch und
Wirklichkeit, Möglichkeit und Begrenzt-
heit, Wollen und Sollen ist eine je indivi-
duelle Bewährungsdynamik, die es in kri-
senhaften Lagen zu rekonstruieren gilt,
um eine Intervention zu begründen.

Sachlich folgt der Institutionalisierung
des Lebens(ver)laufs – in dem Krisen ent-
sprechend wirksam (inszeniert) werden –
die Institutionalisierung der Professionali-
sierung pädagogischer und sozialer Beru-
fe. Deren Praxis zur stellvertretenden
Autonomiebildung ist eine »klinische«
und als sachlich erzwungene eine beruf-
spraktisch abgekürzte Variante der Fall-
rekonstruktion (vgl. Oevermann 2000b,
S. 59).

Zentrale Schaltstellen im Modus Ope -
randi dieses Modells Sozialer Arbeit sind

»Anamnese«, »Diagnose«, »Befund«,
»Intervention« und »Evaluation«. Im
Theorie-Modell sind diese Schritte (idea-
liter) vorgebildet und in der Profession in
bewährter Weise als Handlungsmodelle
verankert: Auf maieutische, also kon-
struktiv zu Erkenntnissen hinführte
Weise wird beispielsweise in einer profes-
sionellen Praxis eruiert, welche Bedeutun-
gen Klienten der eigenen Krisenbewälti-
gung zuschreiben und welche Strategien
verfolgt werden.

Vielfach ist es bereits hilfreich, diese
durch »narratives Tun« zu unterstützen
und in einer Atmosphäre der Beziehungs-

bereitschaft und des Vertrauens weiterzu-
entwickeln. »Narratives Tun« ist im Sinne
der stellvertretenden Krisenbewältigung
sowohl Handeln, als auch Erkennen, Zu-
Erkennen und zu Erkennen-Geben. Auto-
nomiebestrebungen – oft inadäquat aus-
gedrückt oder nicht erkannt – kann eine
veränderte Bedeutung gegeben werden, in
deren Begrifflichkeiten das krisenhafte der
Situation ›begreiflich‹ wird.

Indem diese vorsichtig in Worte oder
eine Form von Akzeptanz gefasst werden
kann, lässt sich die Notwendigkeit der
Stellvertretung für den Adressaten erken-
nen; eine mögliche Lösung kann erahnt,
Vertrauen und Zuversicht können wach-
sen. Ein emotionales oder kognitives Un-
gleichgewicht lässt sich ausbalancieren,
die Lebenssituation längerfristig stabili-
sieren. Eine solche Transformation ist
entscheidend, weil sie erwartet wird,
wenn auch zunächst nur durch ihre ›Er-
zählung‹ in der Stellvertretung durch
Intervention.
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»Autonomie der Lebenspraxis zu
ermöglichen, ist der Prüfstein jeder
Fremdhilfe«
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Konstitutiv ist die Verpflichtung, das
berufliche Engagement zwischen den Po-
len von »Routine« und »Krise« auf die
Förderung der »Autonomie der Lebens-
praxis« zu richten (in Betreuung, Pflege,
Hilfe, Erziehung, Sozialisation, Bildung).
Sowohl die krisenhafte Lebenspraxis
selbst als auch die ihr entsprechende
Professionspraxis ist als gemeinsamer
Prozess (der Krisenbewältigung) zu le-
sen: Hier ist die Disziplin der wissen-
schaftlichen, die Profession der prakti-
schen Begründung des Modells ver-
pflichtet.

In der Theoriebildung (vgl. Oevermann
2004 S. 165 ff.) liegen ausgearbeitete Ent-
würfe als Krisentypen vor, die sich auf die
verschiedenen Ebenen der traumatischen
Krisen, die durch »brute facts« herbeige-
führt werden, Entscheidungskrisen, die
durch Optionen in der Lebenspraxis be-
zogen auf Sexualität, Leistung und Beruf
sowie auf Staatsbürgerschaft entstehen
sowie auf Krisen durch Muße (subjektiv
herbeigeführt) bezogen sind. Insgesamt ist

der Prozess der Konstitution von Erfah-
rung selbst in sich krisenhaft, da diesem
die »systematische Erzeugung von Neu-
em« (ebd.) innewohnt.

Zwei systematische Gründe stehen der
autonomen Krisenbewältigung entgegen
(vgl. Oevermann 2002):
• manifeste Krankheit
• die Angewiesenheit auf Expertenleis -

tungen angesichts des Fortschritts der
methodisierten Wissensbestände durch
Dienstleistungen
Als professionalisierungsbedürftige Ex-

pertenleistung bezieht sich Soziale Arbeit
per Habitusbildung mit der notwendigen
»Einsenkung« des Modells der stellver-
tretenden Krisenbewältigung in das Be-
wusstsein ihrer professionellen Praxis auf
drei verschiedene, einander komplemen-
täre Aufgabenstellungen (vgl. Oevermann
2000a, S. 67) im Kontext typischer – hier
nur angedeuteter – Krisenszenarien (vgl.
Oevermann 2004).

Modi stellvertretender Krisenbewälti-
gung:

• Aufrechterhaltung und Erzeugung so-
mato-psycho-sozialer  Integrität: The-
rapie

• Erzeugung und Aufrechterhaltung von
Gerechtigkeit: Rechtspflege

• Erzeugung und Aufrechterhaltung von
methodisierter Geltung von Wissen
und Normen
Szenarien typischer Ablösungskrisen:

• Krise der Geburt
• Ablösung von der frühkindlichen Mut-

ter-Kind-Symbiose
• Ablösung von der Alleinzuständigkeit

der Herkunftsfamilie/Adoleszenzkrise
Eine Bewältigung der typischen Ablö-

sungskrisen verspricht die Option, ein Le-
ben in (relativer) Autonomie führen zu
können – stets begleitet von Krisenszena-
rien, die dem »sozialisatorischen Verspre-
chen«  bedingungsloser Vertrauensbil-
dung und Verlässlichkeit – wie noch in
den Ablösungskrisen gültig – nicht ver-
pflichtet sind.

Das Leben »stört« natürlich ständig –
durch vielerlei Schranken. Als regulative
Idee kann – im Modus der Vermittlung –
»Aufforderung zur Selbsttätigkeit« hier
als strukturelles Äquivalent wirksam wer-
den. Konstitutiv ist die Spannung zwi-
schen dem »Tatsächlichen« und dem
»Möglichen« in der Ablauflogik von
»Krise« und »Routine«.

Stellvertretende Krisenbewältigung als
»Fremdhilfe« richtet sich so auf »Weck -
ung von Selbsthilfe« – beides unabding-
bar in der Gewinnung von Autonomie.
Nicht eine vorrangig auf Wirkung erpich-
te Tätigkeit (vgl. Mollenhauer 1983,
121), sondern die gespannte Aufmerk-
samkeit der professionellen Hilfe für die
Differenz zwischen dem, »was ist«, und
dem, »was sein könnte« ist entscheidend.
Beispielsweise ist eine Organisation von
sozialer Selbsthilfe und Sozialer Arbeit er-
schließbar (vgl. Stummbaum 2007) –
wenn es gilt, die Autonomie der Lebens-
praxis (wieder) zu ermöglichen: eine Be-
währungsprobe für jede Form der Fremd-
hilfe. ◆
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